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Keegan
Kira

Piep.Piep.Piep.

Tick.Tack.Tick.Tack.

Ich rieb mir über die müden Augen. Sie brannten wie 

Hölle. Ein Blick zur Seite zeigte, dass Kayden schlief. Gern 

würde ich dies auch tun. Nur konnte ich es nicht. Zu groß 

war meine Angst, dass Keegan dann starb. Dass sein Herz 

auf einmal aufhören würde zu schlagen.

Kayden war mir die vergangenen Stunden nicht von der 

Seite gewichen. Es war Fluch und Segen zugleich. Er er­

laubte mir, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Den­

noch drohte es mich innerlich zu zerreißen. Denn vor nicht 

einmal einem Tag hatte ein entlaufener Gefangener des 

Camps aus Rache an Kayden, der ihm wichtige Informatio­

nen zu den Anschlägen herausgeprügelt hatte, Keegan eine 

Engelsklinge in den Leib gestoßen. Keegan hatte vor mei­

nen Augen aufgehört zu atmen. Nur mit Mühe hatten die 

Ärzte sein Herz wieder zum Schlagen bringen können. 

Über den Berg war er aber noch lange nicht. Die nächsten 

Tage würden zeigen, ob er es schaffte.

Unruhig wippte ich mit den Füßen, während ich auf 

dem Stuhl neben Keegans Bett saß.
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Die Seelenkompass-Sache und die Tatsache, dass die 

Ausgestoßenen die Welt übernehmen wollten, gerieten voll­

kommen in den Hintergrund. Momentan war nur wichtig, 

dass mein Bruder überlebte.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich sah auf und er­

blickte Riley. Sie reichte mir eine Tasse mit einer dampfenden 

Flüssigkeit. »Das wird dir guttun. Mir hat es immer geholfen.«

Dankend nahm ich die Tasse an und pustete, ehe ich 

den ersten Schluck nahm. Der heiße Tee rann meinen Hals 

hinab und wärmte meinen unterkühlten Körper. Seit Stun­

den hatte ich weder etwas gegessen noch getrunken. Mir 

fehlte jegliche Energie. Wie ich Riley kannte, würde sie mir 

deswegen bald Essen aufzwängen.

»Ich wünschte, dass ich wieder in die Gefühllosigkeit ab­

tauchen könnte, aber gleichzeitig möchte ich auch weiter 

diese Trauer verspüren. Ist das nachvollziehbar?«, erwiderte 

ich leise.

Riley zuckte mit den Schultern. »Das muss es nur für 

dich sein.«

Für mich war momentan so gut wie gar nichts verständ­

lich. Hatte dieser Typ das wirklich nur aus Rache getan? 

Aber warum dann Keegan? Es ergab für mich keinen Sinn. 

Was für mich allerdings Sinn ergab, war die Wut, die sich in 

mir aufgestaut hatte.

Auf die Ausgestoßenen.

Auf meine biologischen Eltern.

Wenn sie wüssten, dass ihr eigener Sohn durch einen Ra­

cheakt der eigenen Leute so schwer verletzt wurde! Es würde 
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keinen Unterschied machen. Sie hatten doch genau das von 

Anfang an in Kauf genommen. Es war nicht mehr als ein not­

wendiges Opfer für die Allgemeinheit.

»Wir müssen das beenden«, fasste ich den Entschluss. 

»Die Ausgestoßenen dürfen nicht gewinnen. Sie dürfen 

nicht Tausende, wenn nicht sogar Millionen von Menschen 

unter ihre Kontrolle bringen oder gar töten. Das können 

wir nicht zulassen.«

Riley sah mich ungläubig an. »Und wie möchtest du sie 

aufhalten? Sie sind Hunderte von Leuten gegen uns paar. 

Wir sind zum Scheitern verurteilt.«

»Nein, sind wir nicht. Denn wir haben dieses Camp. 

Die Leute hier wollen sie genauso sehr zur Strecke bringen. 

Wir müssen nur alle zusammenarbeiten.«

Noch immer zweifelte sie, das sah ich ihr an. Aber mein 

Entschluss stand fest. Ich würde gegen sie kämpfen. Und 

wenn ich dabei draufging. Mittlerweile hatte ich genug von 

ihnen.

Mit Keegans Beinahe-Tod hatten sie das Fass zum Über­

laufen gebracht.

»Es wird Zeit zurückzuschlagen.«

»Wir sollten langsam eine Pause einlegen«, schlug Kayden 

zwei Stunden später vor, nachdem wir eine gefühlte Ewig­

keit lang gekämpft hatten.

Ich hatte noch nicht genug.
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Meine Fähigkeiten im Kampf verbesserten sich nur lang­

sam und uns lief die Zeit davon. Wenn es zu einem Krieg 

kam - und er würde kommen - musste ich vorbereitet sein.

Kayden schüttelte den Kopf. Entschlossen trat er auf 

mich zu und nahm mich in die Arme. 

Überrascht zog ich die Brauen hoch. »Was wird das?«

»Ich weiß, dass Keegans Zustand dir zusetzt, und das ist 

okay. Aber deshalb solltest du dich nicht ins Training stür­

zen. Es überfordert deinen Körper. Du wirst sehen, Keegan 

kommt durch. Er ist ein Kämpfer.«

Ich vergrub den Kopf an seiner Schulter und seufzte. 

»Aber er ist auch innerlich gebrochen. Er kann sich nicht 

verzeihen, was er tun musste. Was ist, wenn er deshalb nicht 

um sein Leben kämpft?«

Kayden hielt mich eine Armeslänge von sich entfernt 

und sah mich entschlossen an. »Dann wäre er bereits tot.«

Schluckend nickte ich.

Ohne ein weiteres Wort führte Kayden mich aus der 

Halle Richtung Mensa, um meinen knurrenden Magen zu 

beruhigen. Wir aßen schweigend. Unsere Gedanken hingen 

schwer zwischen uns. Seit die Schüler des Camps von dem 

bevorstehenden Krieg wussten, lag eine fast greifbare Span­

nung in der Luft. Alle versuchten, ihre Fähigkeiten noch 

mehr zu trainieren. Die lockeren Gespräche zwischendurch 

waren verschwunden.

Alle wollten vorbereitet sein und schienen an nichts an­

deres denken zu können.

Nur war ich es kein bisschen.
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Der Kompass hing zwar sicher um meinen Hals, aber 

wie sollte ich ihn vor Gefahren schützen, wenn ich mich 

nicht mal selbst beschützen konnte?

So tief in meinen Gedanken hängend, hatte ich nicht 

bemerkt, wie sich Josie zu uns gesetzt hatte. Sie unterhielt 

sich mit Kayden, was für mich ein seltsames Bild abgab. Da 

sie mir so ähnlichsah, war es, als würde ich mir selbst dabei 

zusehen, wie ich mit ihm sprach.

»Wir sollten mit deinem Vater über seinen Plan spre­

chen«, sagte ich.

Kaydens Kopf schoss zu mir. »Ich halte das noch immer 

für keine gute Idee. Du wirst dabei noch draufgehen.«

»Ich sehe aber keine andere Möglichkeit, wie wir die Sa­

che angehen sollten. Irgendwie müssen wir sie ja anlocken. 

Und Ethan möchte eben unbedingt den Kompass in die Fin­

ger bekommen«, erklärte ich schulterzuckend und stand auf.

Kayden folgte mir, als ich das Tablett wegbrachte. »Es 

muss einen anderen Weg geben. Dich als Köder zu benut­

zen, finde ich absolut daneben.«

Absolut daneben?

Das klang so gar nicht nach ihm. Trotzdem ging ich 

nicht darauf ein. Ich würde seinem Vater helfen, da konnte 

er tun und sagen, was er wollte. Es war zwecklos, mich um­

stimmen zu wollen.

Seufzend begab er sich zurück an den Tisch zu Josie. Nor­

malerweise hätte er weiter diskutiert. Oder wäre er mir ge­

folgt. Stattdessen gab er kleinbei und ließ mich allein zurück.

Das behagte mir nicht.
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Warum verhält er sich so anders?

Mit einem letzten Blick auf die beiden verließ ich die 

Mensa und steuerte meine Hütte an. Auf dem Weg dahin 

kam ich am See vorbei.

Etwas in mir veränderte sich währenddessen. Nicht nur, 

dass ich an Keegan denken musste. Nein, die Energie war 

stärker. Sie zog mich regelrecht an. Ohne nachzudenken, 

begab ich mich zum Ufer. Ich ging immer weiter, selbst als 

ich am Strand ankam und das Wasser kurz darauf meine 

Füße berührte.

Jemand rief meinen Namen, doch ich stoppte nicht. Es 

war, als würde ich die Kontrolle über mich selbst verloren 

haben. Schon bald spürte ich das Wasser an meinen Knien. 

Es umschlang mich immer mehr, wie eine warme Decke. 

Eine innere Ruhe umgab mich. So tröstend und warm. Sie 

brachte mich dazu abzutauchen.

Meine Gefühle waren erneut weg, als hätte jemand einen 

Schalter umgelegt. Dieses Hin und Her irritierte mich. Ich 

blieb auf der Stelle stehen. Über mir ragte eine große Kuppel 

empor. Ansonsten war alles weiß und leer.

»Was soll das hier? Warum haben Sie mich erneut hergeholt?«

Einmal mehr drehte ich mich im Kreis, um den Alpha zu 

finden, der mich bereits mehrfach herbeordert hatte. In ihm 

sah ich die Ursache meines Auftauchens an diesem seltsamen 

Ort. Der Mann mit dem weißen Gewand und dem grauen 

Haar war aber nirgends zu entdecken. Stattdessen tauchte ein 

riesiger Spiegel vor mir auf. In diesem erkannte ich mich selbst, 
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jedoch wirkte mein äußerliches Erscheinungsbild verändert. 

Mein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich trug 

dreckige und zerrissene Kleidung und in meiner Hand befand 

sich eine mir nur allzu bekannte Klinge: die Engelsklinge. Was 

mich am meisten anzog, war jedoch mein Blick. Er war kalt 

und berechnend.

»Was soll mir das sagen?«, rief ich.

An der Klinge bildete sich Blut. Es tropfte auf den Boden 

und verband sich dort mit einer Blutlache, die sich nach und 

nach vergrößerte.

»Soll mir das die Zukunft zeigen? Werde ich ein Killer-Ninja?«

Wieder herrschte nur Stille. Weder erschien der Alpha, noch 

gab er mir eine Antwort. Der Boden vibrierte. Plötzlich ver­

wandelte sich das Blut in eine goldene Flüssigkeit, die im Licht 

zu schimmern schien.

Das alles ergab für mich keinen Sinn.

Soll ich diesen Moment verhindern? Habe ich in diesem 

Moment etwas Schreckliches getan? Jemanden ermordet, 

der mir oder den Alphas wichtig war?

»Du musst schon mit mir reden, wenn ich es verstehen soll!«

Das Spiegelbild verschwand. Kurz darauf auch der Spiegel.

Ich trat einen Schritt zurück und versank erst mit einem, 

dann mit dem anderen Fuß im Boden, als wäre dieser aus 

Treibsand. Auf einmal spürte ich einen Sog und wurde in Se­

kundenschnelle hindurchgezogen.

Klitschnass fuhr ich hoch. Sand klebte an meinem Rü­

cken und in meinem Haar. Neben mir hockten Kayden 
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und Josie. Beide sahen mich erschrocken an, als hätte ich 

etwas sehr Dummes und Fahrlässiges getan. Mir dämmerte, 

was eben geschehen war, und ich wandte meinen Kopf ganz 

langsam Richtung See.

»Ups.«

»Ups?«, fragte Kayden. »Ups?! Mehr hast du nicht zu sa­

gen?!«

Was konnte ich auch groß dazu sagen? Der Alpha hatte 

mir eine Art Vision geschickt, die ich nicht deuten konnte. 

Davon abgesehen war ich mir nicht sicher, ob ich nicht völ­

lig den Verstand verlor.

Bilde ich mir diese Visionen nur ein?

»Kira?«

»Keine Ahnung, was das war.«

Kayden half mir hoch. In seinem Blick lag Besorgnis. Zu 

Recht. Egal, ob es Einbildung war oder nicht, es war keines­

falls gut.

»Passiert dir das öfters?«, wollte er wissen.

»Definiere öfters.«

»Wie ist es dazu gekommen?«, mischte sich Josie ein.

Ich erklärte den beiden, wie ich auf einmal diese Energie 

gespürt hatte. Die Vision schnitt ich nur kurz an. Da mir 

kein Alpha begegnet war, hatte ich wohl lediglich halluzi­

niert. Nur dann stellte sich die Frage, wie das passieren konn­

te. Ich fühlte ohne Kayden nichts. Wie also sollte ich etwas 

verarbeiten müssen, wenn er nicht in meiner Nähe war?

»Ich wünschte, Keegan wäre hier. Er wüsste eine Ant­

wort«, seufzte ich.
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Kayden nahm mich in den Arm. »Er wird wieder. Bis 

dahin können wir nur abwarten und weitertrainieren. Sollte 

es etwas Wichtiges sein, wird der Alpha dir eine erneute Vi­

sion schicken, die deutlicher ist.«

»Mir geht es nicht aus dem Kopf. Was könnte mich zu 

dieser blutigen Tat gebracht haben? Was genau soll ich ge­

tan haben? Woher stammte diese Engelsklinge?«

»Woher möchtest du wissen, dass das nicht nur ein Sym­

bol war? Es muss nicht die Zukunft zeigen«, warf Josie ein. 

»Ich glaube nicht, dass du rumlaufen und jemanden erste­

chen wirst.« Sie lachte.

Es schlich sich ein Bild von mir in meinen Kopf, in dem 

ich, wie von einem Dämon besessen, auf unschuldige Leute 

zuschritt und diese niederstach. Statt mich schlecht zu füh­

len, zuckte ich nur mit den Schultern.

»Hoffen wir mal nicht.«

Bin ich eine Mörderin? Werde ich die Seiten wechseln? Oder 

für die gute Seite Menschen abschlachten? Sind meine leibli­

chen Eltern der Grund dafür?

»Du bist kein schlechter Mensch, Kira.«

Als ich Keegans Stimme hörte, drehte ich mich um. Er 

stand nur wenige Meter hinter mir, unter ihm das weiche 

Gras, welches ich unter meinen Fingern spürte. Ungewollt tra­

ten mir Tränen in die Augen.

»Du bist hier.«
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Er lächelte. »In deinem Traum kann ich nach dir sehen 

und mir sicher sein, dass es dir gut geht.«

Ich lief auf ihn zu und warf mich ihm um den Hals. »Bitte 

stirb nicht.«

»Lass mich raten: Kayden ist bei dir?«

Ich löste mich wieder von ihm. »Nicht direkt hier.…«

Er lachte. »Ich meinte ja auch nicht in deinem Traum. 

Sondern dort, wo dein Körper ist.«

»Das spielt doch jetzt keine Rolle! Wichtig ist nur, dass du 

um dein Leben kämpfst. Ich kann dich nicht verlieren, Keegan.«

Sein Lächeln war warm und ansteckend. »Ich gebe mein 

Bestes.« Er zuckte kurz zusammen. »Es tut weh.«

»Was?«

»Alles.«

Ich sah ihn prüfend an. Äußerlich konnte ich nichts aus­

machen. Seine Schmerzen mussten von innen kommen.

»Liegt es an der Wunde? Fühlen sich die Schmerzen an, als 

würden sie ausstrahlen?«

Er fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß nicht …… Es ist 

so seltsam ……«

»Ich würde dir helfen, wenn ich könnte. Aber ich sehe kei­

ne Wunden.«

»Das hier ist sowieso nicht real, Kira. Hier kannst du mir 

nicht helfen.«

»Außerhalb dieses Traumes aber auch nicht.«

Keegan nickte. »Du musst akzeptieren, dass es Sachen gibt, 

die du nicht kontrollieren kannst.« Er strich mir den Pony aus 
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dem Gesicht. »Egal, wie das hier endet, ich werde dich niemals 

verlassen.«

Ich schloss die Augen. Was würde aus mir werden, wenn er 

starb? Er war mein Bruder. Ich müsste Kayden verlassen, damit 

ich nicht darunter litt. Kayden zu verlassen, würde mich auch 

brechen. Dafür war unsere Verbindung zu stark, zu präsent.

Es gab kein Entrinnen aus dem Schmerz.

»Bleib am Leben, ja?«

Er lächelte sanft. »Ich bin froh, dich kennengelernt zu ha­

ben, Kira. Du hast meinen Blickwinkel geändert und mir 

neue Hoffnung gegeben.«

»Was bringt dir diese Hoffnung, wenn du sie nicht nutzen 

kannst? Was bringt es dir, mich kennengelernt zu haben, wenn 

du meinetwegen stirbst? Wärst du mir nie begegnet, wärst du 

niemals mit ins Camp gekommen.«

»Wäre ich dir nie begegnet, wäre ich bereits verloren.«

Ich wurde bereits sehr früh wach. Es war gerade einmal 

fünf Uhr morgens. Kayden schlief noch, den Arm um meine 

Hüfte geschlungen. Eine Träne schlich sich aus meinem Auge.

Keegan ……

Noch vor ein paar Wochen wusste ich nicht, was Trauer 

und Verlust bedeuteten. Heute wünschte ich mir, es nie er­

fahren zu haben.

Vorsichtig löste ich mich von Kayden, ohne ihn dabei zu 

wecken. Ich schlich nach unten in die Küche, wo der 

Schmerz endlich verblasste.
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Keegan war stark. Außerdem wurde er in der Version 

vom Alpha erwähnt. Also musste er doch überleben, oder? 

Die Antwort befand sich nicht in meinem Kopf. Nur Kee­

gan selbst konnte die Kraft aufbringen, gegen die Macht der 

Engelsklinge zu kämpfen.

»Alles in Ordnung?« Drake erschien im Türrahmen.

Er trug lediglich eine Jogginghose, seine Haare standen 

in alle Richtungen ab.

»Schlecht geträumt«, erwiderte ich. »Keegan ist in mei­

nem Traum aufgetaucht. Ich meine so richtig. Mit Traum­

wandeln und so. Glaube ich jedenfalls. Kann er das unter 

diesen Umständen überhaupt?«

Drake setzte sich neben mich an den Tisch. »So genau 

kenne ich mich damit nicht aus. Ausschließen würde ich es 

nicht. Es kann aber auch sein, dass du unterbewusst diesen 

Traum geschaffen hast.«

Ich spielte an dem Glas herum, das Kayden gestern 

Abend hier stehengelassen hatte. »Es trifft immer die Un­

schuldigen.«

»Keegan ist nicht direkt unschuldig. Außerdem hat er 

sich freiwillig gegen diesen Mann gestellt. Wir treffen alle 

unsere Entscheidungen«, erwiderte er.

»Es passiert momentan viel auf einmal«, merkte ich an.

»Kommst du damit klar?«

»Ja. Nur ist das hier erst der Anfang. Ethan wird nicht 

zu stoppen sein. Solange er lebt, wird er die Ausgestoßenen 

in den Krieg führen.«

Drake hob die Braue. »Möchtest du ihn töten?«
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Kopfschüttelnd stand ich auf und lehnte mich gegen die 

Spüle. »Ich weiß nicht, was ich machen möchte. Er muss 

gestoppt werden. Egal, wie. Zuerst muss ich mich jedoch 

um den Seelenkompass kümmern.«

Drake stand ebenfalls auf. »Dabei helfen wir dir. Auch, 

wenn keiner von uns eine Ahnung hat, wie wir die Sache 

angehen sollen.«

Ich klopfte gegen den Rand der Ablage. »Der Seelen­

kompass ist ein heiliges Artefakt, oder?«

»Keine Ahnung. Vermutlich wurde er von den Alphas 

erschaffen, wieso?«

»Weil Heiliges durch Heiliges vernichtet werden kann. 

So ist es in Filmen immer.«

Er dachte über meine Worte nach. »Also können die Al­

phas den Seelenkompass zerstören? Wie möchtest du sie 

dazu bringen, genau das zu tun?«

Gute Frage. Der Alpha hatte gesagt, er wolle sich nicht in 

die Angelegenheiten der Menschen einmischen. Es würde 

sehr schwerwerden, ihn dazu zu bringen, davon abzuweichen.

»Wir haben den Seelenkompass gefunden. Das schien 

bereits unmöglich. Also werden wir auch dieses Rätsel lö­

sen. Alle gemeinsam.«

Drake lächelte. »Wir sind mental schmerzfrei und beina­

he unsterblich. Gute Voraussetzungen, um Unmögliches zu 

schaffen.«
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2

Gefühlswelle
Kira

»Das ist Ihr Plan?« Ich starrte Kaydens Vater fassungslos an. 

»Der ist ja nicht einmal halb durchdacht!«

Auch Kayden neben mir wirkte entsetzt darüber. »Du 

bringst sie damit um! Und den Kompass wird er dabei auch 

noch bekommen.«

Sein Vater setzte sich hinter dem Tisch auf seinen Stuhl. 

Auf dem gesamten Tisch lagen Zettel herum. »Uns fehlt die 

Zeit für weitere Überlegungen.«

Sein Plan bestand lediglich darin, Ethan mit dem Seelen­

kompass zu ködern. Ich sollte wie ein leichtes Ziel wirken 

und ihn an mich heranlassen, sodass ich ihn in ein Gespräch 

verwickeln konnte. In eine Diskussion, was ich ja so gut be­

herrschte. Im Hintergrund würden unterdessen einige Leute 

von Kaydens Vater lauern und auf ein Zeichen warten. Erst, 

wenn Ethan vollkommen von mir abgelenkt war, würden sie 

sie sich von hinten anschleichen und ihn festnehmen.

Kaydens Vater stellte sich das zu leicht vor. Wie ich 

Ethan kannte, käme er nicht allein. Er würde ebenso ein 

Ass im Ärmel haben und keine Sekunde zögern, mich nie­

derzustechen, um an den Kompass zu gelangen. Ihn so nah 

an mich heranzulassen, war riskant und töricht.
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»Er sollte auf Abstand zu ihr bleiben. Und sie sollte 

nicht alleine dort stehen. Das würde ohnehin verdächtig 

wirken«, warf Kayden ein.

Sein Vater lehnte sich im Stuhl zurück. »Du möchtest 

dich also auch zur Zielscheibe machen?«

Kayden nickte. »Wenn du Kira schon zu einer machen 

musst.«

»Wir sollten den gesamten Plan überdenken«, äußerte 

ich mich. »Angefangen bei der Tatsache, dass wir ihn in den 

Wald locken.«

Sein Vater richtete den Blick wieder auf mich. Dabei 

hob er die Brauen und täuschte somit Interesse vor.

»Machen Sie doch einen Vorschlag.«

Den hatte ich bereits, seit wir diesen Raum betreten hat­

ten. Seit unserem ersten Gespräch dachte ich darüber nach. 

Sie dachten alle zu kompliziert. Die Antwort war deutlich 

leichter.

»Lassen wir ihn herkommen. Er möchte den Kompass, 

dann soll er ihn sich doch holen kommen. Ich kenne ihn 

mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er etwas derart 

Leichtsinniges tun würde, um das zu bekommen, was er 

möchte. Der Kompass hat einen hohen Wert für die Ausgesto­

ßenen. Das heißt, wir müssen einfach nur abwarten und ihn 

kommen lassen. Natürlich müssen wir dann darauf vorbereitet 

sein, dass er einen Fluchtplan haben wird. Er würde nicht 

davor zurückschrecken zu töten. Aber wenn wir vorbereitet 

sind, dann sollten wir ihn hier festhalten können und alles aus 

ihm herausquetschen können, was wir wissen wollen.«
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Ein Grinsen schlich sich auf die Lippen von Kaydens Va­

ter. »Kluger Schachzug. Wie stellen Sie sich vor, gehen wir mit 

ihm um, wenn wir alles aus ihm herausbekommen haben?«

Ich ignorierte Kaydens Blick, um seinen Ausdruck nicht 

sehen zu müssen, wenn ich auf diese Frage antwortete. 

»Dann werden wir ihn los. Auf dieselbe Art und Weise, wie 

er es mit allen anderen macht. Damit er niemandem mehr 

schaden kann: Wir töten ihn.«

Den Weg zurück zur Hütte war Kayden erstaunlich still. 

Ich rechnete jeden Moment damit, dass er mir einen Vor­

trag darüber halten würde, dass ich meinen leiblichen Vater 

auf die Abschussliste gesetzt hatte.

Dass ich sogar vorhatte, es selbst durchzuziehen.

In den vergangenen Tagen war Kayden jedoch erstaunlich 

zurückhaltend. Er nahm mich einfach nur in den Arm oder 

hielt meine Hand. Gestern Abend hatte er meine Finger mit 

seinen umschlossen und mich nach oben geführt. Statt über 

mich herzufallen, brachte er mich zu seinem Bett und zog 

mich an sich. So lagen wir sicher über eine Stunde, ehe ich 

einschlief. Es war schön, aber ich kam mir vor, als würde er 

mich mit Samthandschuhen anfassen, seitdem Keegan verletzt 

worden war.

Auch jetzt blieb er still und steuerte die Küche an. Er 

goss mir ein Glas Wasser ein und reichte es mir. Ich starrte 
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ihn wartend an, doch es kam nichts. Deshalb ging ich die 

Sache selbst an.

»Hast du nichts dazu zu sagen? Kein Vorwurf? Versuchst 

du erst gar nicht, mich umzustimmen?«

Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. 

»Nein. Ethan ist gefährlich, skrupellos und wir haben genug 

mit ihm durchgemacht, um so eine Tat zu rechtfertigen. 

Statt dich aufzuhalten, werde ich dich eher unterstützen. 

Bevor er dir noch etwas antut.«

Kayden war fürs Töten? Diese Erkenntnis verblüffte 

mich so sehr, dass mir die Worte fehlten. »Mich?«

»Ja, dich.«

Er stieß sich von dem Tresen ab und kam auf mich zu. 

Kurz vor mir blieb er stehen. Mit seiner Hand strich er mei­

nen Hals hinab über mein Schlüsselbein. Ich erschauderte 

bei seiner zärtlichen Berührung. Allein durch diese harmlo­

sen Liebkosung loderte meine Lust auf. Er umfasste die 

Kette um meinem Hals und zog den Seelenkompass zwi­

schen meinen Brüsten hervor.

»Er wird alles riskieren, um dies hier zu bekommen. 

Deinen Tod eingeschlossen.«

Mir blieb die Luft weg, so durchdringend sah Kayden 

auf den Kompass, der vor meinen Brüsten baumelte. Nur 

wenige Millimeter trennten seine Finger von meiner Haut. 

Er berührte mich nicht und doch glühte meine Haut allein 

bei der Erkenntnis, wie nah er mir war.

Sein Atem streifte meine Haut. Er hob den Blick, ließ 

den Kompass aber nicht los. Ich schluckte.
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»Gott, das ist wohl das erotischste Unerotischste, was ich 

jemals gesehen habe.«

Kayden ließ den Kompass los, als er Drakes Stimme ver­

nahm. Dieser stand grinsend im Türrahmen und sah zwi­

schen uns hin und her.

»Ehrlich Leute, das war auf eine jugendfreie Art nicht 

jugendfrei.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ergibt nicht mal einen Sinn.«

Er zuckte mit den Schultern. »Für dich vielleicht nicht.«

Da der Moment eh verflogen war, stellte ich das Glas ab 

und verließ die Küche. Auf dem Weg zu meinen Eltern traf 

ich auf Riley und Josie. Sie saßen am See und lachten. Es 

war gut, dass Josie diese Veränderung so gut aufnahm. Ge­

nau genommen hatte sie in dem Moment, als ich auftauch­

te, alles aufgegeben. Dass sie in Riley eine neue Freundin 

gefunden hatte, war wenigstens eine kleine Wiedergutma­

chung.

Jedes Mal, wenn ich Josie sah, konzentrierte ich mich 

auf sie. In ihr steckte die Seele, die einst mir gehört hatte. 

Musste es da nicht irgendeine Verbindung geben? Müsste 

mein Körper nicht auf sie reagieren? Doch abgesehen von 

einigen Gemeinsamkeiten ließ nichts darauf schließen. Kein 

Wunder, dass es uns Seelenlosen so schwerfiel, unsere alte 

Seele wiederzufinden. Wir konnten ihr direkt gegenüberste­

hen und würden es vermutlich nicht einmal merken.

Als ob sie meine Blicke gespürt hätten, drehten sich die 

beiden um. Ich winkte ihnen zu und sie winkten zurück, 

ehe sie sich wieder sich selbst widmeten.
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Ich erreichte die Hütte meiner Eltern nach weiteren zwei 

Minuten. Das Hüttengebiet der Erwachsenen lag etwas ab­

seits von unserem – sicher mit Absicht. Ohne anzuklopfen, 

schlenderte ich hinein und hob meine Braue bei dem An­

blick, der sich mir bot: Mein Vater, alias Onkel, hing halb 

auf meiner Mutter, alias Tante. Ihre Münder klebten anein­

ander, genauso wie ihre Körper. Man konnte kaum unter­

scheiden, wo der eine begann und wo der andere aufhörte.

Ich war noch immer sehr erstaunt darüber, wie gut Dad 

sich unter Kontrolle hatte. Es war nicht leicht als Seelenlo­

ser dem Drang zu widerstehen, doch er bewies mir, dass es 

mit genügend Willenskraft möglich war.

Ich verbrachte selbst ohne Kayden jeden oder jeden 

zweiten Tag bei meinen Eltern. Es war meine Schuld, dass 

sie hier festsaßen. Da konnte ich ihnen ruhig die ein oder 

andere Minute erübrigen. Normalerweise sagte ich ihnen 

vorher, wann ich vorbeikommen würde, um genau solche 

Situationen zu vermeiden. Aber heute war der gesamte Tag 

eher spontan.

Ich räusperte mich. »Störe ich?«

Meine Mutter sprang förmlich von meinem Vater weg, 

während dieser sich nur langsam von ihr entfernte. »Kira. 

Mit dir haben wir nicht gerechnet.«

»Das sehe ich.«

Meine Mum errötete. Mein Dad sah sie an und nahm 

ihre Hand. »Schatz, das muss dir nicht peinlich sein. Kira 

ist allein gekommen, was heißt, dass es ihr egal ist, was wir 

hier machen.«
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»Richtig«, unterstützte ich ihn. »Auch, wenn ich das 

Ganze noch immer nicht ganz verstehe. Ihr seid erwachsen. 

Und, hey, ich lebe nicht auf dem Mond. Ich weiß, was ihr 

so treibt, wenn ihr alleine seid.«

»O Gott.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

Ich wechselte das Thema, damit sie nicht noch im Erd­

boden versank.

»Wir sind den Plan durchgegangen. Den von Kaydens 

Vater und ich muss sagen, dass seine Version völliger Un­

sinn war. Deshalb haben wir uns für einen anderen ent­

schieden.«

»Wie lautet der Plan?«, fragte Dad.

Haargenau erklärte ich ihnen, was mir eingefallen war. 

Dabei ließ ich nicht einmal Ethans Tod aus. Sie hörten mir 

zu, ohne mich auch nur einmal zu unterbrechen. Mum 

machte große Augen, während Dad nur nickte.

»Er ist eine Gefahr. Abtrünnige werden sich nur selten 

ändern und Ethan gehört sicher nicht dazu. Tot macht er 

wenigstens keine Probleme mehr«, sagte Dad.

»Oder ermordet Unschuldige. Er würde uns nur weiter 

in die Quere kommen«, stimmte ich zu.

»Was ist mit Helen?«, fragte Mum.

An die hatte ich gar nicht mehr gedacht. Sie war auch 

abtrünnig, aber sie kam mir immer freundlicher und aufge­

schlossener vor. Als wenn man sie zum Umdenken anregen 

könnte. Auch, wenn es nicht leicht werden würde.

»Weiß nicht. Ich bin mir nicht ganz schlüssig, ob sie 

Probleme machen würde oder nicht.«
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Mum schüttelte ungläubig den Kopf. »Das könnt ihr 

nicht machen. Diesen Mann umbringen.« Sie sah Dad an. 

»Er ist dein Bruder! Und ihr leiblicher Vater.«

»Und ein Mörder, der nicht zögern würde, Kira umzu­

bringen, um diesen Kompass zu bekommen. Wir können 

dieses Risiko nicht eingehen«, hielt Dad dagegen.

Mum stand auf und ging in die angrenzende Küche.

Dad sah ihr hinterher. »Sie kann es nicht verstehen, weil 

sie die Dinge nicht wie wir sieht.«

»Sie muss es auch nicht verstehen. Solange Kaydens Va­

ter es versteht, reicht das.«

Er stimmte mir zu. »Wie geht es dem Jungen? Keegan, 

richtig?«

Schulterzuckend sah ich über seinen Kopf hinweg. »Er 

ist noch immer in einem kritischen Zustand.«

»Er wird es schaffen. Dieser Junge möchte leben, das 

habe ich gesehen.«

»Sicher.«

Er sah mich nicht ganz überzeugt an. Trotzdem erwider­

te er nichts. Mum kam zurück in den Wohnbereich. Sie 

stellte jedem von uns eine Tasse Tee vor die Nase, ehe sie 

sich neben Dad setzte.

»Wie geht es Riley und Josie? Kommen sie gut zurecht?«

Es war klar, dass sie nach den beiden fragte, wo sie doch 

selbst in dieser Situation steckte, und ich ihr diese Frage 

ebenso stellen konnte.

»Sie freunden sich an. Was gut ist, damit sie sich nicht 

so alleine fühlen. Gerade sitzen sie zusammen am See.«
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»Alleine?« Sie stoppt die Tasse auf halbem Wege zu 

ihrem Mund. »Ist das nicht gefährlich?«

»Was soll da schon passieren? Sie sind hier von Seelenlo­

sen umgeben, denen es egal ist, ob normale Menschen un­

ter ihnen sind.«

Sie sah mich an, als wäre ich vollkommen verblödet. 

»Ihr habt mir von diesem Verlangen erzählt. Die Jugendli­

chen lernen es hier doch erst zu kontrollieren. Was ist, 

wenn die beiden auf jemanden stoßen, der damit noch 

nicht zurechtkommt?«

Guter Einwand. Trotzdem glaubte ich nicht, dass sie in 

Gefahr waren. Mum sah mich mit einem deutlichen Blick 

an, sodass ich beschloss, nach ihnen zu sehen. Ihr zuliebe.

Zum bestimmt dritten Mal an diesem Tag ging ich zum 

See, wo ich die beiden nicht finden konnte.

»Riley? Josie?«, rief ich.

Ich bekam keine Antwort. In dem Glauben, sie wären 

wieder in die Hütte zurückgekehrt, durchquerte ich die 

Siedlungen, bis ich an unserer ankam. Bereits aus der Ferne 

vernahm ich laute Stimmen.

»Mach doch was, verdammt!«

»Was denn? Der ist total verrückt geworden!«

Kurz danach ertönte ein Knurren.

Meine Schritte beschleunigten sich, nachdem ich die 

Stimmen Josie und Riley zuordnen konnte. Anscheinend 

steckten sie in Schwierigkeiten. Vor unserer Hütten erblick­

te ich einen blonden Jungen. Er drückte mit aller Gewalt 

gegen die Tür, die sich Millimeter für Millimeter öffnete.
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»Was ist hier los?«, rief ich, was die Aufmerksamkeit des 

Jungen auf mich lenkte.

Er atmete schwer und sank zu Boden.

»Kann … nicht … dagegen … ankommen …«, brachte 

er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Die 

Stimme … Sie sagt mir … dass ich es … tun muss …«

Das Verlangen! Aber natürlich!

Ich ging auf ihn zu und hockte mich neben ihn. »Es ist 

nur eine Stimme in deinem Kopf. Sie ist nicht real und dir 

wird nichts geschehen, wenn du nicht auf sie hörst.«

Er fasste sich an den Kopf und schloss die Augen. Keine 

Ahnung, was man in so einer Situation tat. Daher rief ich 

Kayden an und bat ihn herzukommen. Dieser Junge hatte 

vollkommen die Kontrolle verloren und tat sich schwer da­

mit, nicht auf die beiden loszugehen.

Kaydens Erscheinen vernahm ich in Sekundenschnelle. 

Ich stand auf und drehte mich zu ihm um. »Du solltest ihm 

helfen, ehe er meiner besten Freundin und meiner Seelen­

schwester die Seele entreißt.«

Er sah auf den Jungen herab, der noch immer auf mei­

ner Veranda hockte und sich selbst zusprach, wie falsch das 

alles hier war.

»Ich bringe ihn zu den Leuten aus der SKKO. Die wer­

den bei ihm bleiben, bis das Verlangen abgeklungen ist.«

Dankend half ich Kayden dabei, den Jungen auf die Bei­

ne zu bekommen. Anschließend versuchte ich die Tür zu 

öffnen, was mir allerdings nicht gelang.

»Hallo? Ich bin es, Kira. Könntet ihr mir die Tür öffnen?«
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Niemand reagierte.

»Verdammt.« Ich kramte mein Handy hervor und rief 

Riley an.

»Kira? Gott sei dank rufst du an-«

»Könntet ihr mir die Tür öffnen? Der Junge ist weg.«

»Natürlich«, erwiderte sie.

Kurz darauf hörte ich, wie etwas hinter der Tür wegge­

schoben und die Tür aufgeschlossen wurde.

»Was war denn das eben?!«, schrie Riley mich an.

Ich schloss die Tür sicherheitshalber hinter mir wieder ab. 

»Das Verlangen. Er hat es nicht unter Kontrolle und deshalb 

hat es ihn übermannt. Um ihn wird sich nun gekümmert.«

»Er wollte also unsere Seele?«, hakte Josie nach, obwohl 

sie die Antwort bereits kannte.

Nickend setzte ich mich auf den Sessel. »Ich werde nicht 

zulassen, dass jemand eure Seelen bekommt.«

»Weil meine aus deiner Sicht dir gehört?« Josie verschränk­

te die Arme vor der Brust. Riley sah mich erwartungsvoll an. 

Sie glaubten beide, dass das meine Sicht auf die Dinge war. 

Dass Josies Seele mir gehörte. Sie lagen falsch.

»Wenn dem so wäre, warum habe ich mich dann gewei­

gert, sie mir anzueignen?«

Darauf wusste sie keine Antwort.

Riley seufzte. »Wir sollten ein Team sein und uns nicht 

gegenseitig Vorwürfe machen.«

Josie setzte sich wieder und nickte ergeben. »Ja, du hast 

recht. Es tut mir leid. Die Situation ist nur so seltsam. Mei­

ne Seele könnte dir ein Leben voller Gefühle verschaffen, 
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wie es bei Keegan war. Wer garantiert mir, dass du nicht ei­

nes Tages aufwachst und es dir nicht anders überlegt hast?«

Niemand.

Nicht einmal ich konnte es ihr versprechen. Dafür waren 

die Zukunft und meine Entscheidungen zu unbestimmt. Be­

sonders, wenn die Möglichkeit direkt vor meinen Augen war.

»Wie geht es weiter? Wie lange müssen wir hierbleiben 

und wie schlimm wird dieser Krieg?«, wechselte Riley das 

Thema, als ich keine Antwort gab.

»Wir werden Ethan gefangen nehmen, Informationen 

aus ihm herausquetschen und die Ausgestoßenen somit hof­

fentlich finden. Am besten, ehe der Krieg völlig ausbricht 

und massenhaft Menschen sterben müssen. Wenn ich die 

Möglichkeiten so betrachte, werdet ihr wohl noch etwas 

hierbleiben müssen.«

Auch Riley setzte sich wieder. »Ich möchte, dass Josie 

und ich Kämpfen lernen.«

Es war interessant, Kayden dabei zuzusehen, wie er Josie 

und Riley ebenso zu Boden warf wie mich sonst. Im Gegen­

satz zu ihnen war ich ein Profi. Aktuell saßen beide auf dem 

Boden und atmeten schwer.

»Wieso … ist das … so … schwer?«, fragte Riley.

»Es wird mit der Zeit leichter. Aber nicht angenehmer«, 

versicherte ich ihr.

»Wenn wir schon dabei sind …«
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Kayden machte eine einladende Geste.

Ich seufzte. »War ja meine Idee, mehr zu trainieren.«

Wie immer dauerte es keine fünf Minuten, ehe ich das 

erste Mal auf dem Boden lag. Nur dieses Mal fiel ich kon­

trolliert und stand sofort wieder auf. Kayden erinnerte mich 

jedes Mal daran, dass Fallen okay war, solange man sofort 

wieder auf den Beinen war und somit dem Gegner keine 

Möglichkeit einer Attacke gab.

Ich ging zum Angriff über. Gegen Kayden hatte ich kei­

ne Chance, das wusste ich. Trotzdem gab ich nicht auf.

Angreifen. Abwehren. Angreifen. Abwehren.

So ging es die nächste halbe Stunde.

Josie und Riley sahen interessiert zu, wie Kayden mich 

immer wieder zu Boden warf, wenn ich versuchte, ihn an­

zugreifen. Mein Ehrgeiz blieb. Ich steckte all die Wut und 

Trauer, die sich in mir angesammelt hatte, in meine Schlä­

ge, bis ich Kayden wenigstens zum Straucheln brachte. Es 

war ein Erfolg, allein schon, weil es mir guttat.

All die unkontrollierbaren Gefühle, mit denen ich erst 

umzugehen lernte, verpufften. Zurück blieb eine mir sehr 

bekannte Leere, die mich aufatmen ließ. Trotz Kaydens Ge­

genwart spürte ich nichts. Ich atmete schwer und starrte da­

bei an die Decke. Sie war genauso leer wie ich.

»Kira? Alles okay?«

Ich hörte seine Stimme, reagierte jedoch nicht auf ihn. 

Wenn ich mich auf ihn konzentrierte, würden die Gefühle 

mich wieder überrennen. Ich konnte und wollte nicht mehr 

um Keegan trauern. Es schmerzte zu sehr. Es zerriss mich.

30



»Sie hat uns ausgesperrt. Das hat sie schon einmal ge­

macht«, erklärte Riley. »Wir können sie dort nicht rausho­

len. Ich glaube, das ist ihre Art des Selbstschutzes.«

»Wovor?«, fragte Josie.

Ich hörte sie noch im Hintergrund murmeln, nahm es 

aber nicht weiter zur Kenntnis. Mein Kopf sagte mir, dass 

ich weiter die Decke anstarren sollte. Die Gefühle aussper­

ren, die mit Kayden einhergingen.

Auf einmal spürte ich warme Hände an meinen Wan­

gen.

»Kira.«

Mein Blick suchte die Quelle der Wärme. Kaum sah ich 

in Kaydens Augen, brachen alle Gefühle wieder über mich 

herein. Ich sank in seinen Armen zusammen und schmiegte 

mich schluchzend an seine Brust.

»Ich weiß. Lass es raus«, flüsterte er, während er mich en­

ger an sich drückte und sein Kinn auf meinem Kopf ablegte.

Die Gefühle überrannten mich wie eine Flut. Mein Kör­

per, ich, kam nicht damit klar. Ob es je anders sein würde? 

Noch nie zuvor musste ich mit einem möglichen Verlust 

klarkommen. Noch nie hatte mir jemand wirklich etwas be­

deutet. Ich konnte einfach aus der Halle spazieren und weg 

wäre all der Schmerz. Einerseits wollte ich genau das tun, 

anderseits wollte ich hier in Kaydens Armen bleiben.

Meine Arme erschlafften und meine Augenlider wurden 

schwer. Ich kuschelte mich weiter an ihn und schloss die 

Augen. Die Müdigkeit kam ganz plötzlich. So erschöpft war 

ich mit einem Mal.
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Behutsam hob Kayden mich hoch. Es war mir egal, wo­

hin er mich trug, Hauptsache ich konnte mich ausruhen.

Als ich meine Augen wieder öffnete, lag Kayden neben mir. 

Er sah mich sanft an und streichelte mir über die Wange. 

»Geht es wieder?«

Mit einem Blick erkannte ich, dass wir in seinem Zim­

mer waren. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«

»Du brauchst dich deswegen nicht zu entschuldigen. Es 

war richtig, es rauszulassen.« Seine Finger angelten sich eine 

meiner Haarsträhnen und begannen damit, sie sich durch die 

Finger gleiten zu lassen. »Warum sind deine Haare so weich?«

»Weichspüler?«, witzelte ich.

Er grinste. »Sollte ich auch mal ausprobieren.«

»Denke ich auch. Am besten für deine Wangen und dein 

Kinn, du Stachelschwein.«

Kayden zog die Brauen hoch. »Du liebst meine raue 

Haut, gib es zu.«

»Nö.«

»Pass auf, sonst rasiere ich mich!«, drohte er.

»Was für eine Drohung.«

Gegen meinen Willen begann ich zu grinsen und betas­

tete genau diese Stellen. Denn er hatte recht; ich liebte seine 

raue Haut, da sie von seiner Männlichkeit zeugte. Würde er 

sich regelmäßiger rasieren, würde ich ihn nicht mehr so 

gern dort anfassen. Er liebte es, wenn ich ihn dort anfasste. 
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Genau deswegen würde er seine Drohung auch nie wahr 

machen.

Kayden neigte seinen Kopf so, dass ich ihn besser errei­

chen konnte. Es war eine unschuldige Berührung, die ihn 

bereits seufzen ließ. Seine Augenlider schlossen sich. Irgend­

wie machte er es zu etwas sehr Reizvollem.

»Kannst du nicht damit aufhören, Rücksicht zu neh­

men? Ich vermisse den alten Kayden.«

Er öffnete die Augen wieder und lächelte. »Du magst es, 

wenn ich schmutzige Gedanken habe?«

»Ich mag es, wenn du sagst, was du denkst. Besonders 

deine schmutzigen Gedanken. Ich mag es, wenn du mich 

zum Erröten bringst, weil du mich mal wieder in eine sehr 

peinliche Situation gebracht hast. Und ich mag es, wenn du 

mir zeigst, wie viel ich dir bedeute.«

Seine Augen begannen zu strahlen. »Wie sehr magst du es?«

Noch nie hatte ich die wenigen Worte benutzt, die am 

besten beschrieben, was ich für Kayden empfand. Keegan 

hatte ich es gesagt, aber ihm? Aus irgendeinem Grund hatte 

ich mich immer davor gefürchtet. Aber wenn ich ihn mir 

nun ansah, während er meinen Blick erwartungsvoll und 

voller Liebe erwiderte, empfand ich es als richtig, es jetzt 

auszusprechen. Nach allem, was wir durchgemacht hatten.

»Ich liebe es.«

»Warum?«

Ich konnte spüren, wie mein Herz heftig gegen meinen 

Brustkorb schlug.

»Weil ich dich liebe.«
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